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I. Periode: lWl.

Die Reform in Kirche und Schule.

Einleitung dcr Wenn Panlsen auf dic Fragen: „Ob die Kirche nicht anch

Rcsorm ncm innen herans hätte reformiert ivcrden können? ob dic Abstellnng
bcwcgnng, M^^iMch^ im Kirchenrcgiincnt und im Knltns auch innerhalb

dcr Kirchencinheit hätte erfolgen können?" zn dem im Grunde

bejahenden Schlüsse kommt, — so scheu wir iu Freiburg
speziell diese Lösung tatsächlich verwirklicht.

Die Ansätze dieser Reform sind schon zu Beginn des

16. Jahrhnnders zu fucheu — namentlich aber war es der

Rotschrei der auf einmal zerrissenen Kirche, dcr kathvlischerseits nnd

so nnch in Freibnrg znr Refvrmtätigkeit aufweckte.

Diesen erwachten Sinn, Mißbränche abzuschaffen, haben

wir für die vorige Periode bereits in dem Reformbestrcbcn des

freibnrgischen Rates kennen lernen. Wie enge Reformen auf dem

kirchlichen Gebiete mit solchen des Schnl- nnd Unterrichtsivesens

zusammenhängen, hat die große Kirchenrevolutivn gezeigt, ivir sehcn

dies aber auch an der freiburgischc» Reform, Zwei Faktoren sind

cs, wie wir glauben, mit dercn Hilfe Freiburg teils in seiner

nmstrittenen Glaubcuslage sich zu halten vermochtc, teils langsnm

kräftigende Rahrnng erhielt, nm z» gesunden nnd neu aufzuleben:
die energische Haltung des Rates und das znr Zeit
entwickelte S t i p e n d i a t e n w e s e n.

Die erstere ist hinlänglich charakterisiert worden. So groß
aber auch diese Anstrengungen waren, zum völligen Dnrchbrnch nnd

einer Umformnug des innern Geistes genügten sie nicht. Als dann

aber die Kräfte der Behörde aufgerieben schienen und die Krisis
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und seine

Ztistung,

an den siechen Körper herantrat, hatte das Stipendiatenwesen feste

Charaktere und tiichtige Organisatoren herangereift, dic mit in der

Ferne geweitetem Blicke nnd geschärftem Verständnis zur
durchgreifenden Reform schritten.

Als Vorläufer derselben muß neben dem bekannten Augustiner Schibeuhart

Treuer insbesondere der Prediger I)r, Simon Schibenhart gelten.

Früher Prediger in Freibnrg im Breisgan, berief ihn der Rat in

gleicher Eigenschaft hieiher. Schibcnhart wußte jedenfalls dic zur
Reformationszeit doppelt wichtige Stelle eines Predigers zn schätzen.

Seinem großen Einflnß zufolge stieg er zur Würde eines Propstes

von Sl, Nikolaus heran, Schibenhart wäre jedenfalls die richtige

Persönlichkeit gewesen, nm dic so nötige Resorni des freibnrgischen
Klcrus durchzuführen; mit scharfem Blicke erkannte er auch den

wundctt Pnnkt und snchtc dcchcr mit eigener Opferwilligkcit durch

Eröffnung cincs Stipcndiums dcm Klerns tüchtige, der Notlage
gewachsene Kräfte zuznführeu. l552 übergab cr dem freibnrgischcn
Rate 300 Souucukrouen mit Vorbehalt der Nutmicßung ihrer
Zinsen (l5 Pfd.) anf Lebenszeit; diese Summe sollte mit ihren
Zinsen dazu dieucu, „um armen juugeu Leuten" in ihren Studien
ans einer Universität z» helfen,') Auch durch persönliche

Teilnahme griff Schibenhart ins Schulleben cin. Er ivar damit
gemeint, als 1548 der freiburgischc Gesandte Ulrich Nix nnf dcr

Badener Tagsatznng vvm 7. Mai erklärte, Freibnrg besitze einen

hochgelehrten Priester uud Prediger, der in seincm Pensionate dic

ans verschiedeneu Orten zusammengeströmten Jünglinge trefflich
unterrichte nnd sie kein Wort deutsch rede» lasse (!).-) Schon sechs

Jahrc später sah Frciburg sciucu Wohltäter scheiden, nnd was
noch schlimmer war, cs trug selbst dic Schuld daran. In seincr

Stellung als Propst hatte Schibenhart Hand nngclcgt, dic

kirchlichen Ubelstände zu beseitigen — aber cr wnrdc das Opfer des

in seinem verfahrenen Lebenswandel aufgescheuchten Siiftsklerus.
Berläumduug uud gehässige Angriffe zwangen Schibcnhart, dic

Mitra niederzulegen, und Freiburg, sür dessen Wvhl er gekämpft,

zu verlassen. Er hatte anfänglich auf ein Jahr Urlaub erhalten;

') F. St. sl., R. sol. 136 v. 24, Nov. 1552.

') Bergl, Schnenwly-Bertliier ei. n. O. S, 1«. Regest. 26,
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die Stiftsherre» müssen aber über ihre Handlnngsweise keine

Gewissensbisse emvfnmcn haben, denn Schibenhart mußte
nachträglich um cntgülligc Entlassung uachsucheu,') Wic zuvcrsichtlich
der Rat auf dessen Rückkehr gcrcchuct hattc, zcigt dic Bcrfügnng,
wcmach dcr Kantor Homerius Herpol 1555 augehaltcu wurdc, vvr
seinem Wegznge die Rückkehr Lchibcuharts abznwartcn. Es scheint,

daß Schibcnhart wähl aus die Propstci, uicht abcr auf die Prcdigcr-
stelle verzichtet hatte. ")

Roch 1560 gab der Rat seiu Bcrlaugeu, Schibenhart
wicdcr iu Frciburg zu haben, deutlich zu erkennen. Im Schrcibcn
auf dcu durch Pcter Schncuwln vou scincm Schutzhcrrn au dcu

Rat gesandten Bries „wurde hierseits gar dankbar und herzlich

gcantwortct: wic wir seines bci nns verlassenen Guts keineswegs

versehen hatte», aber wohl gemerkt, daß er nicht gesinnt scyc,

wiederum zn Uns zn komme» trotz »nscrcm hcrzlichcn Berlange»,
aber dcmnngcachtct die Hofsnuug (uicht?) aufgcgcbcn hatten, daß er

sich gelegentlich eines bessern bedenken werde." ")

Abcr anch iu der Ferne vergaß er Freibnrg nicht. Von

Angsburg aus suchtc er mit dcm frciburgischcu Ratc iu Fühlung
zu bleiben, l556 richtete der Rat an ihn die Bitte, wieder heim-

zickvmmcn^) scdcnsfallo halte cr sciucn Berlust am tiefsten

cmpfundcu.") Wiederholt ivaudle sich Schibcnhart an dc» Rat
iliid crmiliitertc ihn, im alten Gla»be» zu verharren, wvranf dic

gnäd. Hcrreu ihn jcdesmal beruhigten nud ihn baten, „trotz einem

Gerücht" nicht an ihnen zu zweifeln. Schibenhart kam nicht mehr —
aber er hatte als Erbe sciucr cdlcu Gcsiuuuug dic für Frciburg

') ff. St. «., M. v. 2«. August uud 20. Zuli 1554.

') F. St. A., M. v, «. Mni 1555.

F. St, A,, Miss, fol, 5,1 v, 25, Mni 15<il>. Bcrgl. hiezn Schncuwl»

Berthier n. a. O., S. !«, Reg. 93.

Z F. St. A., M. v. 17. Tcz. l55l!.
°) F, St, N., M, v, 4, Scpt, und 9, Nvv, 1555.

Schvn 1549 hatte dcr Rat gcfnrchtct, ihn zu vcrlicrcn. Um ihn

nvch gcncigtcr zu machen, versicherten ihm die Räte durch ein Ncujal»'sgcschcnk

ihre Hvchschnlttiug. Iu dem Bcrdaukungsschreibcn versichert Schibenhart der

Behörde, daß cr sic jedenfalls sechs Monate znm vvrans benachrichtigen

würde, falls er je einmal seinen Dienst verlassen sollte, F, St, A,, Mnnnal
v, 2», Jan, 1549,



') So treffen wir 1511 einen Ulrich Schncuwlh als freib, Rat (1-1543),

Früher Gesandter in Baden nnd Bogt in Mendrisiv, waltet um 1535 Jakob

Schn,, Bruder des Hans Zehn, nnd Vater unseres Peter Schn, als Schultheis;

in Mnrten nnd 1540 als Bogt von Romont in Nachfolge seines verstorbenen

Brndcrs Hans, ff. St, A., M, v, 15, Okt, 1540, 1553 wnrde er Ratsherr
in Freiburg nud starb 1537, 10 Jahre vvr dem Tode seines Sohnes Peter,

Bergl, Xsinsiislaturs äs« >1u!.'i«teat« ot Lmpisvs« äs Iu vills äs I^eibsm^,
S, 13, Iii, ff. St, A,

chueuwlv.
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so wichtig gewordene Stiftung hinterlassen, als deren erste Frucht
ihm Peter Schncuwly, der große f r e i b u r g i s ch e Refor- Peter

mator in Kirche und Schule zufiel.
Unter die Zahl jener, welche zur Zeit der erwähnten

Notstände Freibnrgs ausgeschickt waren, um als künftige Säulen dic

genossenen Studieuvorteilc dankbar in Wohltaten am engern Vatcr-
lande zurückzuerstatten, gehört in erster Linie P. Schnenivly. Leider

sind uns seine ersten Lebensdaten nur dürftig überliefert. Er
entstammte einer altbewährten sreib, Patrizier-Familie, deren

verzweigte Glieder als Ratsherren, Vögte ?c. im sreibnrgischen Staatsdienste

ansgeführt werden.') Schvn das Geburtsjahr Schneuwlys
ist zweifelhaft, wahrscheinlich 1539. seine erstell Studien betrieb

Schnenwly jedenfalls in seiner Baterstadt. Der erwähnte Prediger
Magister Schibcnhart cntdccktc die reichen Talente des lernbegierigen
Knaben; dies sowie die einflußreiche Stellung der Schncuwlrsschen

Familie mögen ihn bestimmt haben, die verfügbaren 15 Sonnen-
krvncn scincr Stiftung nvch zn Lcbzcitcn dem jungeu Peter zu-
kvmmen zn lassen, vbivvhl stistnngsgemäß das Geld einem armen
Studenten nnd erst nach dcm Ableben Schibeuharts zukommen sollte.

Es scheint, daß Schnenivly seincm väterlichen Freunde nnd Gönner

nach Augsburg folgte. Iu den Jahren 1561 -64 studierte er dort

aus dem erwähntem Stipendium und wird in der Rühe und nnter

Leitung seines Bvrbildes sich die Kräfte zn seiner spätern refor-
matvrischen Wirksamkeit gesammelt und von seincm Gönner Winke

nnd Feldzugsplänc znr spätern freiburgischen Reform erhalten haben.

Der junge Schnenivly ivar der Träger nnd das Bindemittel der

brieflichen Beziehungen zwischen dem sreibnrgischen Rate nnd

Schibenhart, dem er aus dcu Fcrien jeiveilen Berichte der

freibnrgischen Behörde mitbrachte und solche wohl auch nach Freibnrg
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Schnenwly und

dic kirchliche

Reform in
ffreibnrg.

heim nahm.') Schnenwly erwarb sich als Frncht seines eifrigen
Studiums dcn Titel eines iVln<zistc:r artium nnd setzte daraufhin
seine Studien nvch zwei Jahre fort. Sein Ideal wäre wohl ge-

ivescn, gleich seincm Vorbilde, den Doktorgrad sich zu erwerben;
allein seiner harrten dringendere Aufgaben, Zum Priester geweiht
und kaum iu dic Baterstadt zurückgekehrt, wurde dcr 27jährigc
Schncuwly vom Rate zum Amte eines Predigers und Chorherrn vvn

St. Riklnus beruscu; nur sein allzu, jugendliches Alter bestimmte den

Rat, mit dcr Ernennung zum freiburgischen StiftSprvpst noch

zurückzuhalten, eine Wahl, die auch von dcn Chorherren begrüßt worden

wäre, wie die Ouelle glnnbcn mnchcn will, — In noch jngcnd

frischcm Altcr, mit der nötigen Autorität aus Grund seiner Stellung
ausgerüstet, begann Schnenivly mit dem Jahre l565 sein segen

reiches, vielseitiges Wirken, das seinen Namen mit der folgenden

Darstellung aufs engste verknüpfen wird uud Schnenivly als Pädagogen

inskünftig selbst iu dcr allgemeinen Schnlgeschichtc einc ehrenwerte

Stellung sichern dürfte.
Die kirchlichen Mißstände, wie sie Schnenivly bei seiner

Heimkehr iu Freiburg autras, sind in dcn Hnnptzügcn bcreits

gezeichnet worden.'-) Sie riefen einer reformatorischcn Tätigkeit

Schnenmlys, die sich dnrch seine ganze zweite Lebenshälftc hinzieht.

So ungünstig die Verhältnisse lagen und so nnüberstcigbar die

vorgelegten Hindernisse schienen, Schneuwlys pastvrelle Klugheit,
sein gemessener Schritt im llmfvrmcu uud scinc persönlichen

Seeleneigenschnstcn überwanden im Laufe vou zwanzig Jahren die

Schwierigkeiten,

Vorerst snchtc Schncnwly mit dcm Rate in gutem Eim
vernehmen zn stchcn. Sie nntcrstüktc» sich gcgcnscitig; sv vcr

') Ein ivic dankbares Andenken der spätere Reformator seinem Könner
bewahrte und wie sehr er dessen Mithilfe in ffreibnrg vermißte, zeigt der

wiederholt nnternviiimenc Versuch Schnenwlys, „dnrch ein freuudliches Schreiben

nbermnlen den Herrn Oe, Schibenhart hierscits zn bcgriißcn" (d, h, znr
Rückkehr einzulnden), ff. St, A,, Miss, v, 1572, sol, 2!>,

°) Bergt, obcn S, ll)8 u, ff, Dic erschöpfende Darstcllnng dcr Tätigkcit
Schucu,vll>s für dic kirchlichc Rcform niiisscn wir ciucr andcru Bcnrbeituug
übcrlasfcu; wir berührn, sie hiev insoweit dies znc Charakteristik dcs
Reformators und feiner theol. Bildungsreform nötig ist.
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schaffte der Rat ihm 1577 durch seine Ernennung zum
Stiftspropste') die zur Durchführung der Reform nötige änßere Autorität;
dazu tarn die Würde eines Generalvikars, die Schneinvly au Stelle
der versprengten Diözesanobrigkcit ein bischöfliches Ansehen verlieh.
Andererseits mnßte Schnenivly den bestehenden Verhältnissen,
insbesondere dem Rate gegenüber Rechnung tragen: die Einmischung
dcs Rates in kirchliche Angelegenheiten mußte der katholischen
Resormschule, von deren Geist Schnenivly erfüllt war, nnr als
Mittel znm Zivcck, nämlich der Erhaltung des alten Glaubens
dienen. Als dann aber die schcinbar zersprengte alte Kirche im
Konzil von Trient lebenskräftig und mit vereinten Kräften
znm Gegcuschlagc bereit dastand nnd entschlossen erklärte, die kirchliche

Reform selbst durchzuführen, da war auch die Lage für den

freiburgischen Rat eine auderc geworden: dic bisher ohne Rom
nnd mit meltlichcm Arm versuchte Reformtätigkcit sollte nun znm
Teil wieder abgegeben werden, nachdem unterdessen junge Priester
herangereift, welche den Anschluß au Rom zu übernehmen nnd die

Rcsorm in seincm Gcistc dnrchzuführen entschlossen waren. Dabei
aber mußte dcr Rat sich mancher Rechte begeben, die cr sich

währcnd der Zeit der bischöflichen Sedisvakanz und seiner Refvrm-
versnchc cmgeciguet. Wie hart ihn dieses ankam, beweist die ganze
Stellung, die dcr Rat dcm Tridentinischen Konzil nnd seinen Beschlüssen

gegenüber einnahm.-) Es maren insbesondere die Kollatnren des

') Nur »üt Widerstreben nnd nnf die Versicherung hin, daß er gleich-

wähl die Prcdigcrstelle van Zt. Niklaus versehen kenne, nahm Schneuwlh das
Anerbieten an. Bis zn seinem Tvde sehen wir ihn daher das Prcdigtamt ver
walten, in den letzten Lebensjahren vvn P. Canisius nntersrützt. — Schnenwll,
ist der erste vvn Nvm approbierte Propst des Kapitels und die Bestätigung
seiner Wahl wurde au, »I. Januar lSM durch Bermittclnug des Bviwmius
erlangt.

-) Bcrgl. iXlsmoeial äs l'rib,, 'lom. IV, 1g57 : « 1)u Ooncil« cls'lrsots
clans «S8 rappoit« avs« Ia ^ni«»s st partieulisrsivsnt avs« I« Oantnn cls

1'iil,. »: fcrncr ffvntnnn: Antwvrt aus dic Broschüre Küculins: dcr Bischof
Strambino. Fontaua bcstreitet dic Angabe, als wäre das Tridentinum
von dcr frcib, Bchördc iibcrhaupt nicht nncrkannt wordcn, und fährt dann etwas

gewunden, aber im ganzen richtig fort: „Man kann hingegen ans besseren

(«riiudeu glauben, daß wirklich dic Bckanutmachnng dcs Konzils im Äanton

gcfchchcn jci: als cs sich abcr nm die Vollziehnng gewisser Disziplinar-Dekretc
handelte, war die Regicrnng dnrch frühere Schritte, welche dic Zcitverhültnisse
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Rates, um welche jahrelange Verhandlungen zwischen ihm und dcn

Reformatoren sich drehten, Reben der willkürlichen Verleihung von
Bencfizien und Pfründen an Kinder oder im Sinne von Repotis-
mus, war anch das Gegenstück: die Häufung nnd das Verhandeln
der Benefizien der Stein des Anstoßes; insbesondere das letztere

hatte, wie anderswo, die kirchlichen Mißstände zum Teil verschuldet.

Der Rat gab nach: er hatte einsehen lernen, daß die

eigenen Kräfte allein selbst bei Anwendung vvn Härte nnd Gewalt
nicht zum Ziele führten.') Wollte er nicht übcr kurz oder lang
einer Kapitulation der altgläubigcu Richtung gegenüberstehen, so

mußte cr seine Insolvenz erklären uud dic angebotene mithelfende

Hand erfassen.

Die Brücke dieser Verbindung mit Rom zur Durchführung
der kirchlichen Gegenreformation im Sinne des Tridcntinums war
durch Schnenwly geschlagen; er wiederum war mit dem päpstlichen
Nnntins Bvnomius dnrch freundschaftliche Gesinnung verkettet. Die
Beziehungen beider waren, nach dem Briefwechscl zu schließen, die

zweier auf ein gemeinsames Ziel hinstrebender Geistesverwandten,
beiden war unermüdliche Geduld zur Durchführung dcr Pläne
eigen; Bvnomius legte auf seine Bestrebungen durch persönliches

Erscheinen vor dcm freibnrgischen Rate größeren Rachdrnck, nnd zu
dem organisatorischen Talente Schncnwlys kam als weiterer Faktor
sein Ansehen beim Rate Hinz». — Zudem hatte Schucuwly rasch

Mitarbeiter in der cigcncn Vaterstadt gcfnndcn, darunter insbesondere

den verdienten und gelehrten S. Werro. -) — Unter diesen

ineinandergreifenden Faktoren brach die freiburgischc Reform der

kirchlich-sittlichen Zustände durch. Im Jahre 1579 traten Schnenwly
nnd Bvnomius mit den beiden Hauptforderungen vor die

Ratsbehörde :

zu rechtfertigen schienen, geleitet, sich jenen Dekreten nicht unterwerfen zn
luolleu," S. ll.

Obige Andeutungen über die Stellung des Rates würden durch eine

Publikation der Schneuwlnscheu Korrespondenz, sowie der einschlägigen Rats«

Protokolle ergänzt werden,

') Vergl, oben S, IM—IIS unserer Abhandlg.

') Bergl, Wuri'g: IXstics »or Ia vis et Iss ssrit» cls 8«b. "Wsrro,
l"ii6, 1811 : ferner Usrslitvlcl: Xutise Nistvriciue sur Ia (^lisinbes clss

»svlarciuss, S. 60; Rosfel a. a. O., S. 202 und 299.
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1, Abschaffimg dcs (geduldeten) >tvukubiuates dcr Priester und

Bcstrafnng dcr Widcrstrcbcndcn dnrch Gcldbnßcn vdcr

Gefängnishaft,

2. Übergabe des Kollatnrrcchtcs von der weltlichen an dic geist¬

liche Behörde.

Noch im gleichen Jahre ward nnter dcm Präsidium des

päpstlichen Gesandten der gesamte sreiburgische Klerus (ähnlich ivie

früher schon dnrch die Benner) nnter Beisitz der freibnrgischen

Ratsbehörde versammelt, um über dic Mittel zur Abwehr dcr Miß-
bräuchc während einiger Tage durchzuberaten. — Die Durchführung
nnd Vvllcndung der angebahnten kirchlichen Reform bildete

nunmehr dic Lebensaufgabe Schncnwlys. Bis zum Tode benützte er

die Kanzel, um zur Hebung des sittlichen Zustandes beizutragen;
cr ließ auch frenide Fastcnprcdiger kommen, nm nachdrucksvoller

aus das Boll cinzuwirkcn. In der Tat hob sich gegen Ende des

16. Jahrhunderts das religiös-sittliche Bewußtsein in augenfälliger
Weise. Dic Zahl der Osterkommunionen kann als ziemlich objektiver

Gradmesser dcr Religiosität katholischer Gegenden gelten. In
Freiburg nun hatte sich ihre Zahl seit der angestrebten Reform

Schneuwlys verdoppelt:') znr Austeilung des Kommunionweiues")
verbrauchte man 1550 nur 52 Maß, während zn Ostern 1584 bei

gleicher Art der Verabreichung 105 Maß erfvrderlich waren/')
Dic Befestigung dcr Priesteblich en Zucht ließ Schnenwly

nie mehr aus dem Auge. Unermüdlich war er in seinen Visitations-
rciscn, welche er oft iu Begleitung eines Ratsmitglicdes unternahm,

oft allein und zu ungewohnter Stniidc die Pfarrer überraschend,

Kirchen nnd Pfarrhäuser visitierend. Priesterordnungcn wurden

aufgestellt, die Kapitelsstatnten überarbeitet/)
Jährlich war cinc sreiburgische Priestcrkouferenz angeordnet.

Der Rat brachte in Anerkennung dicscr Verdienste gnten Willen

entgegen, 1582 hatte Schncnwly es crreicht, daß durch dic weltliche

Behörde dem kirchlich«! Forum die Gerichtsbarkeit in
Ehesachen wieder abgetreten ivnrde, ivelche nach Zerstörung der Diözese

Bcrgl. Bcrchwld n. ci. O,, S. 5t.
Eine Sitte, die erst nnter S. Werrv abgeschafft ivnrde.

2) Vergl. F. St. A., S. R. dieser Jahre.
Z Vergl. Stiftsmcmual l v. 15!>6—1606 im Knpitelsarchiv.
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Schnenwly
und das

theologische

Studium,

auf dcn Rat übergegangen war, 1586 legte Schnenwly freiwillig
seine Würde eines Propstes nieder, um ungestörter seiner Reform-
arbeit obzuliegen. Diese war einc so verzweigte nnd vielseitige
geworden, daß sie uns iu Staunen versetzt. Abgesehen von den

gezeichneten kirchlich-sittlichen Rcformpläncn ging Schnenwly noch

von anderen Wegcn aus, nm sein Ziel zu erreichen. So hatte

vor allem das erleuchtcte Auge des sreiburgischcu Reformators in
der wissenschaftliche Jutercssenlosigteit nnd der darniederlicgcnden
Bildung dcs Klcrus die Hanptgnclle der Verwilderung und sittlichen

Lockerung entdeckt.

Die Versuche, das wissenschaftliche Rivean der Geistlichkeit

zu heben, gehen auf dcn Anfang des 16. Jahrhunderts zurück. Die
wiederholten Bemühnngen lassen ans deren Fruchtlosigkeit schließen.

In der Tat sahen wir uns bisher vergebens nach einem wirksamen

Eingreifen des Klerus in das Schnlleben nm. Der theologische

Studiengang des Mittelalters nnd der früheren Jahrhunderte war,
fiir Weltgeistlichc wenigstens, cin höchst mangelhafter. Der Großteil

der Theologie-Kandidaten mußte sich begnügen, nach Erwerbung

der nötigsten Lateinkcnntnissc dic weitere theologische

Fachbildung im günstigsten Falle in einem Kloster oder bei cincm

Geistlichen zn holen. Im 16. Jahrhundert mar es nvch kaum

besser gewvrden, so daß die vom Tridentiunm vorgesehene Abhülfe
durch Errichtung von Seminarien beklagenswerten Zuständen
entsprang.

Wie wenig anch für Freiburg vom theologischen Bildungsgrade

jener Zeit verlangt merdcn darf, erhellt aus dem 1501

zwischen dem Rate in dein Klerns von St, Riklaus abgeschlossenen

Konkordat: darnach sollen laut Verfügung dcs Rates nnrmehr des'

Singens und Lesens (Lateinlescns?) kündige Geistliche zu Pfründen
zugelassen werden, oder Unkundige sv lange zurückgehalten bleiben,

„bis sie besser stndiercn, nnd singen nnd lesen können." Bezeichnend

ist auch dic beruhigende angehängte Klausel, daß bereits in
dcn Pfrundbesitz eingesetzte Geistliche von dieser Verordnung nicht

betroffen werden.') Daß für den Landklerus dic Bedingungen nicht

'> Bergl. F. St. A,, K. S. Nr. 4S, fol. 65 v. 1501; vergl. auch bezüglich

des Landklerus das Bisitationsprotokoll vom Jahre 1419 ini Archiv des

freib, Stadthauses,
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höher gespannt werden durften, ist einleuchtend. Da dcm Klerus

uicht nur dic thcorctischcu, svndcrn auch dic praktischen Kenntnisse

znr Ausübung seines Amtes vielfach mangelten, suchte der Rat
auch hierin Abhülfe zn schaffen. Passus 6 dcr bemerkenswerten

Priester- nnd Reform-Ordnnng vvn 1563 befaßt sich niit dcn in
dcr Spendnng der Sakramente unerfahrenen Geistlichen, welche

durch zwei geschickte Geistliche hierin nngcwiesen werden sollen;
sodann sollte das Sakrameutcn-Ritual viermal jährlich vor dem

versammelten Stadt- nnd Lnndklcrns verlesen werden.')

In diese nicht vom wüuschcnswerten Erfolg begleiteten Be-

mühnngen dcs Rates fetzte Schueuivln nun seine volle Tätigkeit
cin. Die schon in den Jahren 1523 nnd 1556 erlassenen Bestim-

muugcn, welche fortan den Empfang der Priesterweihe vor dem

24. Altersjahrc untersagten nnd zudem zum Ausweise über dic

nötigstcn Kenntnisse ein Examen vor dem Dekan verlangten/) wurden

von ihm streng gehandhabt, — In den von ihm nnd Werro
aufgestellten Kapitelstatuten vom Jahre l589 sind an die Bildung der

Kanoniker erhöhte Anforderungen gestellt, namentlich in Bezug auf
Kenntnis des Latciuischcu, dcr Glaubenslehre n. s. w,") Ein
wirksames Mittel, den sittlichcn Zustand zit heben nnd namentlich der

Kirchc glaubenSeifrigc Diener heranzubilden, erblickte Schnenivln
in dcr durch einen guten Religionsunterricht gelegten Unterlage

; miedcrholt kommt cr in seiner großen Schillordnung auf
dic Wichtigkeit dcr rcligiöscn Unterweisung zu sprechen, führte dic

Katechismen des Cnnisins cin nnd traf in seinen Lchrplänen,
namentlich mit Rücksicht auf dic künftigen Theologen, umfassende

') F. St. A,, M. », 25, Ott, 1563 und 27, Juli 1564 : Geistl, Sachen

Nr. 10«,

') Bergl, F, St, A., P, B, Nr, 2, fol, 23; M, v, 23, Jan, 1556;
Miss, fol, 96 v, 1556, Darnach waren diejenigen, welche das Examen vdcr

dic Altersbestimmung umgingen nud sich zu dem Zwecke anderswo ordinieren

ließen, beim Nachuntersuch abcr nicht tauglich und fähig genug gefuudcu

wurden, auszuweisen, die Feier der ersten Messe ihnen z» versagen und jedes

Bcnefiziiim vorzuenthalten. Ein Beispiel vom Jahre 1556 zeigt nns die

Anwendung dieser Bestimmungen; dem Schuldigen wurde das Cclebriercn des

Meßopfers vcrbvtcn und sein Nnme in allen Pfarreien verkündet; zudem ward
cine Geldstrafe von 20 Pfd. und ein Tag Gefängnis bei Wasser und Brot
festgesetzt,

Vergl, Kapitelsstatuteu im Stiftsmannal I, freib, Stiftsarchiv,
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Anstalten. Wie dns Katharincnbnch zeigt, legte Schnenwly großes

Gewicht auf dic ReligivnSlchrc in der Schnle, Der durch ihn
geschaffenen Katechetenstcllc ist ein eigenes Kapitel gewidmet und

wiederholt wird auf gründlichen nnd methodischen Unterricht
gedrungen. — In Ermanglung eines Seminars mar die friiher
erwähnte Lesmeisterftellc am besten geeignet, dcm angehenden Kloster-
nnd Welt-Klerus einen Ersatz für dcn thcolog. Bildungsgang zu
bieten. Die zur Zeit des Sprachkampfes abgestellten Ämter dcs

Lcsmeisters werden unter Mitwirkung Schneuwli/s wieder eingesetzt.

Seine schon 1567 im ersten Schnlcntwurfe gestellte Forderung

eines Lectoriums lautet folgendermaßen: „Es wird onch

darbey von notten sin, daß min Herren nmb einen geschickten Leß-

mcister entweders zu den Barfüssern odcr zun Angustinern lngand
der cin thcologe, das ist ein crfarner dcr hcilligen gschrifft sy, da

alle wuchcn cincr oder zwo letzungen in der Heilligen gschrifft

öffentlich leß, dahin dan die priesterschafft, so svvil tnnst haben

nnd die schuler, so promoviert sollen werden, gan sollend nnd

werden die zwey kloster Augustiner nnd Bnrfüßer vergelden müssen,

ncmlich ein yedes vierzig Pfund jerlich geben."')
Schncumlns Um aber auf dem so gelegten Fundamente dnrch Besuch

Verdienst nm fremder Schulen weiter aufzubauen und dadurch der Kirchc tiichtige
das Stipen- gebildete Männer zuzuführeu, ivar Schncuwly cbcnsv eifrig
diatenwcscn. ..^ „ ^/ ' ^

bemüht, Quellen fnr Stipcndiengeldcr zi> croffncn.

Mit Rücksicht auf die Notlage dcr Schweiz lud Papst Pius IV.
dic katholischen Stände ein, auf seine Kosten 2tt schwcizciischc Jünglinge

in lombardischc Seminarien zn senden,-) welcher Einladung
Folge geleistet wurde, 1579 wurdc sodann dcn Schweizern im

Borromäischen Kollegium in Mailand eine freie Studicnstätte
geöffnet. Die Freiburgcr speziell besaßen svdann noch zwci Frciplätzc

auf der Pariser Universität, wie früher schvn; anch die Schibem

hartschc Stiftung gewährte ein Stipendium.
Zur Hebung des Stipendiatenwesens waren schon unmittelbar

vor der Ankunft Schneuwly's Schritte getan worden. Anf Antrag
der vier freib. Venner wurde zum Unterhalte studierender Jünglinge
eine jährliche Stenerauflnge auf die klösterlichen Institute bcschlosscu.

') F. St. A., Schulansehen v. 1567 in St. S, tt. 172.

') Bergt, Eidgenössische Abschiede IV, S. 348, Buchst. K.
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In Anbetracht der bisherigen untätigen Haltung dcr meisten freib.

Klöster gegenüber dcr Schulc mar dcr Beschluß cin guter, Altcn-

ruf ivurdc mit 40, Marsens mit 10, Part-Dien mit 20, Balsaintc
mit 20 nnd Magerem mit 10 Goldkronen belastet. Zndem ivnrde

beschlossen, dic Unterstützungsgclder nnrmehr bedürftigen Stu-
dcntcn zukommen zn lassen. Diese odcr ihrc Eltern sollten zudem

für die ausgegebenen Summen gnt stehen, nnd die Stipendiaten
das Versprechen ablegen, später im eigenen Lande nach Willen und

Gefallen der gnäd. Herren dienstbar zn sein; andernfalls odcr bei

Abbruch dcs Studiums solle das vorgestreckte Geld zurückerstattet

werden.')

Auf Grundlage dieser Bcstimmnngen arbeitete nun Schnenwly
weiter. Wic die Zusammenstellung dcr Stipendiaten zeigt, waren
die freib. Rats-Herreu auch fernerhin von Begünstigung ihrer
Bekannten oder Verwandten nicht ganz frei, — Die Eintreibung dcr

Stcucrauflage fand Schwierigkeiten; wiederholt mußte dic Kauzlci

Mahnbriefe zur Bezahlung dcr Schulgelder crlassen;'') hinwiederum
beschwerten sich dic Klöster wiederholt über diese Abgabe; namentlich

Altenrnf nnd die Magerem, mclchc nntcr zerrüttertcr Verwaltung

sinanziell gelitten nnd denen die Auflage nncrschwiuglich cr

schien. In einem Schulcntwurse vom Jahre 1571 verordnete nun

Schnenwly, daß vicr Stipendien znr Verteilung kommen jvlltcn,
Ansschlaggcbend bei dcr Auswahl der Kandidaten solle weder

Armut noch Reichtum derselben, sondern einzig ihre wissenschaftliche

Bcfähignng sein. Bci der Vakanz eines Stipendiums solleu dnrch

dcn Rat zivei Bewerber nnd zwar immer aus der hvhc.ru Klasse

ausgezogen und dcn Schnlhcrren zur Auswahl vorgestellt werde».

In seiner großen endgültigen Schulordnung von 1576 traf
Schnenwly iveitlünfigere Bestimmungen über dic Anstcilnng dcr

Stipendicn, über die Bedingungen, nntcr denen Schülcr unterstützt
nnd nnf Hochschulen gesendet werden sollen. So verordnet schnenwly:
Die Knaben, welche nnf dcr obersten Klasse mit Erfolg nnsgcdicnt
und die „zimlich bcydc griechische nnd latinischc Grammatiken bc-

snndcr aber die latinische und die rudiment der Dialektik und Nc-

thorik ergriffen und argumenta können emcndntc machcn und reden

'> F. St. A,, M. v, 1, Juni 15S5; vergl, Schimnvly-Berthier, S, W.
') Bergl, u, a, M. v, 19, Juni 1579,
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in latin zimlich" dürfen nnnmehr nnf höhere Schulen abgehen

(Kap, II, Fol, 230).') Vor Erfüllung dieser Bedingungen
sollen dic Schulherrcn kciucn frei lassen und den Eltern verwehren,

zn frühzeitig ihre Söhne anf die Hochschulen zn bringen, ansonst

sie diesen Fehltritt büßen müßten. „Dann mul vast uff allen

hohen schulen kein rechte wnß weder zu leeren noch zn lerncn

observiert nnd gehallten wird und gemeinlich auch ein svlche Disci
plin au solchen orthen, das anch gute ingenia nnd molerzogenc
Knaben ehe dört eorrnmpicrt und verderbt werden, dann daß uß

denen, sv böß, ettwas guts dnrnß werde; es wäre dann das einer

cttwan eini getrüwen nud gelerten preceptor privatim in disciplin
nnd zucht geben würd."-) Diejenigen aber, welche fremdem Dienste

ihre Kräfte weihen, ohne die Erlanbniß ihrer Obrigkeit eingeholt

zu haben und so in Undankbarkeit gegen ihre Unterstiitzer handeln,

sollen znr Rückgabe der empfangenen Gelder angehalten werden.

Ganz Armen gegenüber kann auf Verlangen nachsichtiger

gehandelt nnd die Fordernng nachgelassen werden. Gegen solche

Undankbare, welche der Rückbeznhlnng sich widersetzen, wird dic

Obrigkcit vorzugehen wissen/)

Im Jahre 1588 cudlich arbcitctc Schucuwln ciu uutcrm

22. und 23. März vom Ratc angenommes Reglement znr Rcgc-

lnng der Stipendien aus/)
Damals besaß Freiburg außer dcu zwei Freiplätzcn des

Bvrrvmäums im Jahre 1588 weitere zwölf Barsen; ihre Zahl
hatte sich svmit untcr Schnenwly namhaft vermehrt (im Jahre
1571 waren es deren vier). Zwei dieser Stipendien svlltcn Jüug-
lingcn vom Lande zukvmmeu um Pricstcr iverden zu können; dic

übrigen zehn Stipendien aber laut vbiger Verordnung auf zehn

Sludicrcu.de verteilt werden, deren cinc Hälftc znm. Staatsdienst,
die Andere sür dic kirchliche Laufbcchu sich ausbildet.

Jedes Luien-Stipeudium soll 25 Goldkrvucn bctragcu, jedes

geistliche aber 30, da die meisten Bewerber dcr letztem arm seien.

Vakante Stipcndien seien so zu benutzen, daß sie dic Summe der

') F. St. A., K. B. ,«., a. a. O.

Ebenda, fol. 232.

Vergl. K. B., fol. 232 n. ff-

«1 F. St. A., Geistl. Sachen Nr. 115; M. v. 22. März.
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andern vergrößern nnd abrunden, was für jedes Stipeudiuni einen

Zuschlag vou 5 Goldkronen bedeutet. Ein weltlicher Studierender

solle somit als Bacalaureus 30 Goldkronen, als Magister 35

bezichen, ein geistlicher Stipendiat« demcntsprechcnd in glcichcr

Eigenschaft 35, resp. 40 erhalten. Den beiden Stipendiaten des

Mailander Kolleges sind einmal je 20 Kronen als Reisegeld zn

verabreichen. Sollten die Bnrscn im weitem Bcrlnnse vermehrt
oder erhöht werden, so solle dies in Anbetracht des Pricstcmian-
gels den geistlichen Bewerbern zu gute kommen und nnter diesen,

in erster Linie Bürgerskindern, nnd dann erst Kandidaten aus der

alten Laudsschaft — je nach Entscheid der Schulherren.
Wie wir sehen, haushnltete Schnenivln mit bescheidenen

Mitteln, aber klugem, praktischem Sinne znm Fortschritte nnd

Wachstum der Stipendien-Bcrteilung.
Schneuwly, dcr die Bedürfnisse feiner Zeit kannte, mußte Schnenwl» und

daher auch von Herzen dem Projekte eines zu gründcudcu Priester- dns gcvlnutc

seminars zustimmen; cr arbcitete um so tatkräftiger au dcsscn

Bcrivirklichuiig, als es ihm ein neues Mittel zur Förderung dcr

von ihm angestrebten geistlichen Ausbildung schien.

In der Tat zog sich der Gedanke, cine die katholischen

Interessen untcrstützcnde höhere Stndicnanstalt zn grüudeu, als

Ausfluß deS iuueru Bedürfnisses fast durch das ganze 16.

Jahrhundert hindurch.') Die unglücklichen kirchlichen Verhältnisse und

der religiöse Riß hatten die Notwendigkeit eines glaubcnsfesten, gut

unterrichteten Klerus klar bewiesen: so sehen wir auch dic Gc-

sandten der katholischen Orte auf ihren Tagsatzungeu über cin zu

errichtendes Seminar beraten, dessen Projekt cin halbes Jahrhundert
lang ans dic Traktandenliste gesetzt ivar. Es wirkt bemühend,

zuzusehen, wie dadurch auch dcr Gründungsplatt einer kntholischcn

Hochschnlc dnrch jene langc, kostbare Zeit hingeschleppt wnrde,

um doch am Ende einer engherzigen Stmidcvvlitik zum Opfer Zu

fallen. Auch Freiburg, das doch mit großer Energie den jewcilcn
einschlummernden Gedanken wieder wachrief, dcichtc anf dic Dnncr
nicht mchr gemeinsinnig genug; wie wir nvch schen werden, ging

«cnunnr.

') Bcrgl. Th, v, Licbcunn : „Rückblicke nuf die Projekte betr. Gründung
einer knthol, Hochschnlc dcr Schwciz" in Änthol. Schwcizcrblättcr, Ncue ffvlge II,
1886, S, 337; ferner Schneuwlh-Berthier a, n, O,
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cs tatkräftig eigene Wege, nachdem seine Gcsandtcn umsonst die

Wahl Freiburgs als Universitätsstadt empfohlen, „da cs sich dnrch
die Billigkeit seiner Lebensmittel und dic gcsnndc frische Lnst doch

vorzüglich zu einer Universitätsstadt eignen würde, wie keine

zweite." ')
Wir werden weiterhin sehen, in welcher Weise Frciburg

dcn Plan der katholischen Stände aufnahm und auf eigenem Boden
und in eigener Weise verwirklichte. Als Schnenwly dann späterhin
nnch neben dem Bestehen einer höhern Schule das Priesterseminar
noch mißtc, suchte er wiederholt im Gedächtnis des Rates den

Plan zur Errichtung eines Priesterseminars nufznfrischen. So
besonders in den Jahren 1583 und 1588 — also zn einer Zeit,
in der die früheren Anstrengungen dcr Stünde wieder erschlafft

waren.-) So schlug Schncnwly l584 dcm Rate vor, zur Errichtung

eines Seminars einc Sammlung zn Stadt uud Land zu
veranstalten. Er hofft dabci, daß jeder Spender aus gutem Willen
wenigstens 5 Schillinge verabreiche, sv daß die Summe auf
275 Kronen sich belaufen möchte, wozu »och 39 Kronen Stcucr-
auflage auf dic Magerau kämen. Mit dieser Summe von 3U5

Kronen aber solle zur Eröffnung eines Seminars geschritten werden,

„wyl großer Mangel an geschickten Lnndvricstcrn." ^)

Indem wir Schnenwlys Bemühnug um das geistliche

Bildungsmescn nnd das Stipcndiatcntum betrachteten, sind wir
bereits in das Gebiet eingetreten, ans dcm Schnenivly grvß gc-

ivvrden und dcn Ramcn eines Pädagvgen und Schill-
Reformators sich verdient hat. Es ist an dcr Zeit, sein

Wirken nnd Schaffen anf dcm Schulgcbietc ans Licht zn ziehen

nnd ihm sv auch in der allgemeinen Schulgeschichte dcn gebührenden

Platz zu sichern. — Gleich mit dcr Ankunft Schneuwlys, Reujahr
1566, setzte cr auch seine pädagogische Tätigkeit cin und blieb vn-

crmüdlich bis zn scinem Tode für Verbcsscrnng nnd Hebung dcs

Schulwesens in Spannung. Zwei Mittel waren cs, mit dencn

der sreiburgische Pädagoge seine Ziele erreichen hoffte: Schaffung

') Vergl, Schucuwly-Berthier, a, a, O., Regest. Nr. 2s, 25, 4«, 42, 53.

') Ebendaselbst, Regest, Nx, 103, 112,

') F, St, A,, Geistl, Sachen Nr, 329 «, 16, Febr, 153« und Manual
o, 29, Dez, 1583,
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eines idealen Stützpunktes durch einen Kreis gebildeter nnd glcich-

strebeiider Männer; svdann gutes Einverständnis mit dem

freiburgischen Rate.

Wir können nns nicht versagen, einen Vergleich zu Scinc

Mitziehen zwischen dem ersten H u m a n i st e n k r c i s e untcr arbciter: Bcr-

Falk und der zweiten humanistischen Gelehrten- gl"ch mit dem

gruppc unter dem geistigen Haupte Schnenivln. Während die "c^",„„^
erstere vvu reaktivnär-schwärmerischcr Färbnng angelegt war,

°

s^^>
ging dic Richtung Schncnwl y s vielmehr ernste, praktische

Ziele vcrfvlgende Wege. Während dic erstere Gruppe nicht nur
dem Klassizismus sich zuwcmdtc, svndcrn auch mit der neuen

Glaubensrichtnng liebäugelte, trat Schnenwly neben dcr Pflege der

Renaisscmee sür Erncuerung des kirchliche» Lebens, fiir geschlossenes

Festhalten am alten Glanben ein, Schncnwly nnd seine

Schulfreunde knüpften wieder au den ältern Hnmanismus an; sie

verstanden klassische, schöne Fvrmen zu würdigen, ohne des alten

Glanbens überdrüssig zu werden; vielmehr verlangten sie, nnter
der gewandten, eleganten Form anch einen religiösen Inhalt zu

sehen. Daher betont Schnenwly als Aufgabe des Unterrichtes in

feiner Schnlordnnng so schr, daß bei Interpretation dcr klassischen

Formenwclt die religiös nnd sittlich wirksamen Stellen mit Rachdruck

hervvrzuheben seien. Beide Richtungen brachten der Schnle
eine Blütezeit: die eine war nnr von kurzer Dauer, weil Ungunst
dcr Zeit die Blüten zerstreute; der Aufschwung unter Schnenwly
aber wirkte Jahrhunderte nach bis znr Gegenwart, indem er dns

Erbgut seines Ringens znr Fortführung und Ausbildung Männern

überließ, dic cr selbst berufen.

Zu dcm erwähnten Freundeskreise Schneuwlys gchörte vor
allem der Nagisler nrtium Georg Bntzlin,') den Schnenwly
jedenfalls auf dcr Universität kennen und schätzen gelernt. Knrz
uach der Hcimkchr bcmühte sich Zchncuwly, scinen Stndiengenosscn

nach Frcibnrg zu ziehen, in welchem cr auch dcu gehvfften uncr-

') G, Bichlin, nns Überlingen (Schwaben) gebürtig, stieg in Freiburg
rasch zum Kanoniker nnd Schulherrn heran (1577), Im Jahre 1571 lehrte

er an der freib, Lateinschule und wurde in der Folge „Christeulehr-Prediger",
wie mau das ncue Amt des Katecheten nannte, Bergl, Berchtold - Fontaine:
Xotius KistoriczuL, S, 51 u, 55,
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miidlichen Mitarbeiter für die Schulreform wirklich fand. Ferner
der Stadtarzt und nachmalige Ratsherr Peter Küntzli') (^l596),
sodann dcr freiburgischc Kanzler und Ratsherr Franz Gnrncl
(^l586); der strebsame, gebildete Magistrat hat nns anch Bruch
stücke einer von ihm verfaßten Chronik hinterlassen; sodann rührt
von ihm dic Redaktion der l. Gesetzsammlung her. Reben

Thörin uud Duvillard war ganz besonders der gelehrte S eb,Werro,
iVlnZlslor artium, freibnrgischcr Schulhcrr nnd Stiftsdekan, cin iu
die Projekte Schnenmlys tätig eingreifender Vertrauter.")

Dic Schul- Schnenwly traf 1565 das freiburgischc Schulwesen ungefähr
in dem Zustande, wie wir zn Ende der vorigen Periode ihn
gezeichnet. Die lateinische Schule war einige Zeit unterbrochen;

methodische Schnllcitnng ivar bei dem beständigen Wechsel der

Lehrerschaft nicht zu erwarten; endlich mangelte die einheitliche

Organisation. Schnenwly erkannte mit scharfem Blicke die

Schwächen und Schädcu: wie auf dcm kirchlichen Gebiete, so

machtc er sich anch für die Schnle eine Reform zur Lebensaufgabe.

Für die damalige Unordnung nnd Zerrüttung dcr Schnl-
zucht, mit wclcher Schncuwly nnfäuglich zu kämvfeu hattc, zeugt

folgeudes in seinem ersten Wirkuugsjahrc nnd wohl nnf sein Zutun
hin erlassenes „Ansehen ,1s Kirditu scolgLtiooruin": „Zu eiucr

zucht und ordnnng dcr schnlcn soll nff abratcn (d, h. Bcschlnß)

miner gnäd. der schiilmeister sinen schillern sagen, daß ei» yeder

nit barsnß nvch one Hosen nnd vberrock in der kilchcn gan und

alle die so nit allso geziert kommen werden; auch die so nit in sin

Schilll gand, nß dem Chor thnn und mit dcn proccssioncn mit gan

lasscn nnd keinem, der nit mit einem Chorrock bekleidet, die sahnen

tragen lasscn; es soll auch sollichs nff den gesellschaften gevssnet

<v, h. verkündet) ivcrdcn.") —Wie mau hieraus ersieht, wartete

Schneuwlys Tätigkcit cin rcichcs Arbeitsfeld.
Das Bedürfnis, gute Schulen zn erhalten, ivar wiederholt

anf der Tagsatzuug der katholischen Stäudc gcänßcrt wurden;

') A. a. O,, S. 55 „, 56.

°) Ebeudafelbst, S, 61 ii. 62 Aufzcihluuji dcr litcr, Erzeuguissc Werrus;
ferner Werro Romcii» : X,,tiss «ur la vis st Is« ssrit« lis 8,9>. >Vsrm,
1'iid. 131t.

F. St. A., M. v. 4, Febr. 156«.
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das Verlangen darnach ward gerade sv häusig ausgesprochen, als
nach einem Seminar und oft dachte man sich dic einc Frage
durch dic audcrc lösbar. So bcrichtetc dic geheime Ratskamnicr

l566 au den sreibnrgischen großen Rat, daß eiu Kollegium odcr

einc gute Schnle mit drei vder vier Lehrern Freibnrg nvt täte,
da es vvn allen Seiten von resormierten Kantonen ningeben sei,

welche hohe Schulen nnd gntc Lehrer hätten. Man solle daher
nnch Mitteln sich umsehen, die Errichtung eines Kollegiums oder

einer gnten Schnle mit Unterricht in dcr Grammatik, Rhctvrik
nnd Dialcktik zn ermöglichen, ') Einige Tage später wurde dic

Frage vom grvßcu Natc gcprüpft, der vvn einem Ausschuß frei-
burgischcr Ratsherrn einen Stndienplau anssertigen ließ.")

Ungesähr ans der gleichen Zeit der beginnenden Tätigkeit
Schnenmlys datiert cin crzieherischcs Reglement; „Was sorg
vber die Chinder zu halte» und wie dic Jugeud zu uuderwiscu."
Elteru, Gcschwister, Vormünder nnd Pfleger ivcrden darin zn einer

svrgsältigcn Erzichung nnd Unterweisung der Kinder ausgesordert,

um aus ihucu brauchbare, ordeutlichc und tüchtige Meuschcu zu

machc». Insbesondere soll ihre Erzichung ciuc vernünftige sein

nnd die Küidcr „mit zimlichem csseu »ud trinken nit nff köstliche

ort nvch schlcckerei erzogen, anch nit zelieb uud uit zehard uud

das sie mögen hitz und kälte erlyden nnd nsf harten danken liggeu,
doch dergcstallt, das cs an stärkc nud gcsuudhcit uit schadcu

mög n. s. iv.
Wic aus dicsen beiden Verordnnugeu ersichtlich, war schvn

kurze Zeit »ach der Antnnft Schucuwlys dic Refvrm iu Schule
uud Erziehung eingeleitet.

Mit welchcr Zuversicht dcr srcibnrgischc 9l'at der Ber-
bcsscrnng dcs Schulwcscns nntcr Schncnwlys Führung eulgegew
sah, zeigt sein Verhaltcu au dcr Tagsalmug dcr katholischcu
Stäudc vom Jahrc 1570, au wclchcr Frciburg sciuc Abwcscuhcit

') F. St. A., P. B. 55 I, «2 verso; vergl. Schnemvly'Berthier a. a. O.,
Seite 25,

') Ebenda; ferner M, v, 1t!, Jan, 1567,
^) Undatierte Urkunde im F, St, A, in St, S, >r Nr, 172, Das

Reglement weist die Hand Änrnels auf.
<) Passus 3 des Reglements.
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damit entschuldigte, daß cs hoffe, nun selbst eine Schule zu
bekommen, melcher alle seine verfügbaren Kräfte zuzuwenden seien,

sv daß cs für eine Beisteuer zu eiucm gcmcinsnmeu Seminar nicht

mehr zu haben sei und svmit anch nicht mehr an der Beratung dieses

Traktaudums teilnehmen wolle.') — Dcr Stand Freibnrg gab

allerdings damit kein rühmliches Zeugnis vvn seiner Handlungsweise;

er mag aber der tatlosen Beratungen endlich müde ge-

wvrdeu sein uud versuchte svmit, ans eigene Rechnung etwas

wirklich positives zu schaffen. Schnenwly arbeitete rastlos an

Erfüllung des ausgesprochenen Wunsches; 1S71 legte er der

BeHorde dic c r st e g r v ß ere Schnlvrd n n n g scincs

Refvrmmcrkes vvr, ", Sie mnrde uvm Rate günstig aufgenommen;
in seiner Bestätignngsnrknnde vom 8, März vcrsichcrt dieser;

„Wir Schnlthciß nnd Rat dcr Stadt Frybnrg thun khund mank-

lichcm hicmit, das wir nff hüttigen tag, die hievvr geschribne

Schulordnung der lenge nach nngehörtt nnd vcrstandcn und Uus

ir iuhalt gnntz wvlgcfallcn lassen nnd dnrnff angesechen, das dieselb

in allen: iren: begriff vngewegret styff gehalten und darwidcr
nicmand sprecheuu vder iureden svll" u, s, w.

Als Beratcr bci Abfassung dicses SchulcntwnrscS hattc

Schncnwly, ivie dic Titclanfschrift zeigt, dic Schnlmcister G. Bntzlin
und Altstetter bcigezvgen, Schnenwly bemerkt in der Einleitung,
daß bisher zwei Schnlregenten für die zahlreichen Schüler der

lateinischcn, dcntschen nnd wclfchen Schnlabtciliing nicht

ausgereicht; daher sei die Erweiterung znr 4—ötlassigen Trivialschnle
geboten - zugleich mit ihr eine Trennung in die deutsche resp, welsche

Abteilung und in die der Lateinschule, Für letztere verordnet um:

Schiicuwly drci Klassen; die unterste (^Kgceclurii) unter dem

Provisor ist wieder iu drei Dekurien geteilt, deren crste mit den

Lehrmitteln als „buchlin, schnltäffclin, Dviiat, Nomenclatura und

Sebaldi" mündlich vertraut werden solle; die zweite Kategorie
solle diese lesen, die dritte sie auswendig, und schreiben lernen.

Das srüher erwähnte „Ansehen dcr nüwen Schnl" vom

26. Februar l567, von dcr Hand des Ratsschreibers Guruel

') Bergl, Eidgenössische Abschiede, Bd, IV, 2, S. 488 g.; ferner Schneilwly-
Berthier a. a. O,, S. 29, Regest, Nr, 78,

') F, St, A,, St, S, R, Nr. 172; ferner M. v. «. Mörz 1571.
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geschrieben, ist jedenfalls nntcr Mitwirkung Schnenmlys entworfen
worden. Wir werden an einem andern Orte Gelegenheit finden,
seinen Inhalt und das Verhältnis zu dcn übrigen sreibnrgischen

Schulordnungen zu besprechen.

Von 1563 an treffen wir neben Michael Schwager und

Magister Paul Wepler in Bartholomäus Linser einen nenen
Schulmeister der Lateinklassen, bis dahin Provisor an der Lateinschule.
Neben letzterer existierten noch einc deutsche uud eine französische

Schule; erstere unter Magister Gregor Altstetten nnd später unter

Ulrich Burgknecht (seit 1574); letztere unter Louis Pillouell von

Estcwayer (bis 1570).

Im Jahre 1571 wurde Magister Butzliu vvn Schnenivln
herberufen, der letzerm in seiner Nefvrmtätigkeit gute Hilfe leistete.

Zum ersten Male sehen wir in diesem Jahre durch Butzlin cine

Preisverteilung einführen, wozu der Rat 3 Pfund
beigesteuert hatte.')

Neben den genannten Oberlehrern waren noch drei bis
vier Provisoren, namens Lombard, Mürsing, Pfyffer und Natze,

tätig. 1574 ist uns das Beispiel der unentgeltlichen Beerdigung
der Schulmeister gegeben, indem sür den im Schuldienste
verstorbenen Provisor Pfyffer die Kosten der Kirchenseierlichkeiten

(Beerdigung, 7. und 30. Gedächnistag) im Betrage von 40 Pfund
aus der Staatskasse bestritten wurden; svdann noch 6 Psnnd und

10 Schilling dem Apotheker für die bei der Beerdigung
verwendeten Wachskerzen.-) Im Jahre 1576 wurde Bntzlin Katechet

der freiburgischen Schulc, während zugleich Simon Gurnel zur
Leitung der Lateinschule berufen wnrde, wobei ihm drei Unterlehrer

zur Seite standen, so daß jenes, im Schulentwnrfc von 1567

durch Schueuwly, Gurnel und Butzlin vorgesehene Ideal einer

Lateinschule von vier Klassen uizd vier Lehrern verwirklicht wnr.
Welch reges Interesse die Behörde der ncnauflebcnden Lateinschule

entgegenbrachte, zeigen die hohen Besoldungssummen; so

bezogen Butzlin 50 Pfd., Gurnel 100 Pfd., der erste Provisor

') F. St. A,, S, R. v, 1571, 1. Sem,; im 2. Semester 1572 betrug
der Beitrag bereits 12 Pfd, 10 Schill.

'1 F. St. A. S. R. v. 1574, 1, Sem.
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20 Pfd. und der zweite und dritte je IS Pfd. Quartalsgehalt,
währeud Burgtuecht, der Magister der deutschen Schnle, nur
20 Pfd. erhielt.') Zudem erhielt der Oberlehrer der lateinischen

Schnle noch eine jährliche Weinliefcruug (eine Wagenladung) im
Werte von ea, 127 Pfd.-)

Die sreiburgische Schule mnß schvn zn Beginn der Reform
an Zahl der Besucher erheblich zugenommen haben. So wurde
es lS71 bereits nötig, einen Ausseher über die Schuljugend zu

bestellen; der nachmalige freibnrgische Buchdrucker Wilhelm Maß
versah 1571 dieses Amt gegcn eine Besoldung vvn 10 Pfd/) —
Im Jahre 1580 sind der später noch zu nennende Lutenschlager,
sowie Tutor und Laurent Gerbel als Provisoren verzeichnet. —
1582 ist Ulrich Burgknccht, Mngistcr dcr dcutschcu Schule, Ohm-
geldeinuehmer des Quartiers « cl«« ?Ig.oo8 » gewvrdcu; au der

deutschen Schule aber wirkten um 1584 nunmehr zwei Lehrer:
Luteuschlagcr und Keller, Die Übernahme des hvhern, lateinischen

Unterrichtes durch die Jesuiten wies der deutschen Schule eine

erweiterte Tätigkeit als Vorbercitungsturs auf das Kollegium zu,
indem von den Jesuiten nur solche Schüler angenommen wurden,

welche in der deutschen Schule bereits Lateinlesen gelernt/)
Daneben hatte die deutsche Schule auch die Pflege des

Kirchengesanges übernehmen müssen, welchen die Jesuiten ihr überlassen

hatten. Im Jahre 1586 schenkte Lntenschlager dem Rat vvn

ihm als Schreiblehrer verfertigte kalligraphische Schrifttabelleu,
wofür er die schöne Gegengabe von 40 Psd. erhielt/) — Die

Aufführungen von Komödien, abgesehen von den ordentlichen

Schulfesten, werden in diesem Abschnitte nvch häufiger wie früher;
eine Sitte, die für die Lateinschule vvn den Jesuiten
weitergepflegt wurde.

Schneuwlyund ' ^ das sreiburgische Schulleben des 16. Jahrhunderts
die Gründung ^ ' / > >

der Schul- ^ Reform so tief sinken ließ, das war dcr Mangel einer

Herrenkammer, Aufsichtsbehörde. Auch hier sann Schneuwly auf Abhilfe: in

') F. St. A., S. R. v. 157«, 1. Sem.

') F. St. A., S. R. v. 157«, 1. Sem.

2) F. St. A., S. R. v. 1571, 2. Sem.

F. St. A., S. R. v. 1S34, 1, Sem.

') F. St. A., S. R. v. 1S86. 1. Sem.
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scincr Schulordnung vom Jahre 1571 trat er zum ersten Male
mit der Forderung auf, „das etzlichc Herren darzu envelt, die

schulen zu besehen, den sliß der schüler und p,M6plurum oder

schiilmeister zu ernüern, dnrdurch den schulhnltern kein ungcbür-
liche bezicht ires unfleiß möge erfolgen uud wsgcrupfft werden
nnd die schüler sich entsetzen, destv empsigcr uud flißiger iren
stndiis obligen" u. f. w.')

In der Bestätigung der Schulordnung kam der Rat dem

Wunsche Schneuwlys nach nnd ordnete einen Schulrat von sechs

Mitgliedern (drei weltlichen und drei geistlichen) an. — In der

zweiten Schulordnung vom folgenden Jahre entwarf Schnenwly
weitläusige Bestimmungen über Wahl, Amt, Pflichten nnd Rechte
der Schulherrcn; insbesondere machte er dcn Mitgliedern der

Aufsichtsbehörde es zur Pflicht, bei dcn Examen nnd Promotionen
gegenwärtig zu sein. Endlich gab Schnenwly in seiner großen
Schnlordnung vvm Jahre 1576 der Schnlherrcnkammer (OKambrs
6«s Soolarguss) endgültige Statuten.") Dieses Institut, der

Schncnwlyschcn Resvrm entsprossen, wirkte Jahrhunderte hindurch
bis auf die Neuzeit segensreich und organisatorisch ans das frei-
burgische Schulleben, — In dcr Tat wurden die im Schnlplane
vorgesehenen Funktionen dieser Schulkommissivn getreulich
ausgeführt. An Weihnachten 1576 wohnten sie zum ersten Male dem

öffentlichen Examen der Lateinschule bei, wofür der Primarius
mit 8, jeder andere der fünf Schulhcrren mit je 6 Schilling pro
Examenstunde besoldet wurde/)

Schnenwly schritt mit seinem Refvrmplane rastlos weiter.

Im Jahre 1572 folgte ein zweiter, auf Grundlage des erwähnten

Schulentwurfcs überarbeiteter und erweiterter Schul- und Stndien-
plan in lateinischer Sprache. Diese neuere Frucht seiner Neform-
arbeit weist einen bedeutenden Fortschritt auf; mit großer Sorgfalt

sind die einzelnen Abschnitte ausgearbeitet; über die Pflichten
der Schnlbehörde, über den Gang der Examina, über die Unter-

>) Schulentwurf v. 1571 im F. St. A., St. S., L. Nr. 172.

2) Schulentwurf v. 1572 im F. St. A„ ci. ci. O,

F, St, A,, K. B., III. Teil, Kap. I-V.
F. St. A,, S, R, v, 1576, 1, Sem,
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Schneuwly
und das

Katharinen¬
buch,

Schneuwlys
Verdienst nm

die Gründung
des freib,

Kollegiums.

richtsweisc sind schätzenswerte Anweisungen gegeben, die in unserer

Publikation des Knthnrinenbuches cingchcndcr gewürdigt werden.

Allein Schncnwly wallte uicht bloß thematischer Pädagoge
sei,,. Als 1574 Magister Butzlin die Lehrstelle an der

sreibnrgischen Schnle verließ, um Theologie zu studiereu, trat der

sreiburgische Prediger iu die Lücke uud war als eisriger Magister
tätig; erst als „ach neun Monate» eine entsprechende Lehrkraft
in S. Gurnel gewonnen war, verließ der vielbeschäftigte Reformator

den ihm lieb gewordenen Posten eines Schullehrers. Wie

segensreich Schnenwly in seiner Lehrstelle zum Wohle dcr Schulc
gewirkt haben mag, zeigt die hohe Summe vou 150 Pfd., welche

die Ratsbehörde aus Dankbarkeit ihm überreichen licß.
Nachdem Schneuwly in Praktischer Schullätigkeit seine

reichen theoretischen Kenntnisse angewendet, geprüft nnd zn einem

mustergültigen Ganzen vcrwvbcn, war der sreiburgische Schulmann

zur Abfassung eines Werkes der Schulreform herangereift,
dns als Frucht jahrelangen Prüfens nnd Entwerfcns im
sogenannten K athariucnbuch uns zugefallen. Diese größte
nnd letzte Schulordnung Schneuwlys vom Jahre 1576 dürfte
durch ihren Umfang nnd die ins Einzelne sich vcrzweigcnde

Darstellung eine der wichtigstcn Oucllen des frühern llnterrichts-
wesens bilden; sie ist bislang nur dem Namen nach bekannt

geworden.
Das „Katharinenbnch" war dcm idcalen Wunschc dcs

Rates und Schneuwlys entsprossen, in Freiburg eine „hvchc gelobtc"

Schule (Trivialschule) mit Unterricht in Grammatik, Rhetorik
und Dialektik zu besitzen.-) Der Notschrei der Zeit, die

exponierte Lage Freiburgs und der ncne Aufschwung innerer Kräfte
unter Schnenwly ließen Freibnrg nicht mehr länger geduldig im

Schlepptau der übrigen katholischen Stände verharren; mit
entschiedenem Sinne schritt es ans eigene Werk. In Freiburg mochte

>) Das Handschrift!, Original, Eigentum der Schulherrenkammer, befindet

sich im F, St, ?l, und umfaßt 2ii3 Seiten in Kleinfolio, Der Kürze halber
müssen wir den Leser anf unsere, in nächster Zeit erscheinende erstmalige
Herausgabe des interessanten, auch knltnrhistorisch wertvollen Manuskriptes
verweisen.

') Bergl. oben S. 127 und 131
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es möglich sein, den vvn dcn Katholiken lüugstgelcgten Plan einer

hvhen Schulc oder eines Kollegiums zu verwirklichen. Schnenwly

hatte durch seine vorangegangene Schul- und Kirchenrcform den

Weg geclmct und nuumchr dnrch das „Kntharinenbnch" theoretisch

den Grundstein des erhofften Baues gelegt. Mit Hinweis auf
die Forderung des Tridentinums, Seminarien und gute Unter-

richtsanstaltcn zu gründen, beansprucht Schucuwly (in Kap. 11

dcr srciburgischcn Schulrcformi dcnn auch das Verdienst, diesem

nnchgckvmmcu zn scin durch Eröffnung cincr Schule „cym?ommi-
närio uit gar uuglich, in dem auch wir neben kiinsten die Knaben

in rudimeut katholischer religio« underrichten und nff Gottesfurcht
und andacht ziehen, der Hoffnung es merdind von diser trüwe

geistlichc uud ivcltlichc Dicucr herfiir khumcn, dcn gmeincn nutz

rcgicrcudc, mit guter gsuuder leer, auch politischen nnd christlichen

Satzunge»."', 1577 trat die große Schnlordnuug iu kraft; cin

statnarisch orgnnisicrtcr Schnlrat wnchtc übcr dic Ausführung;
von allcu Scitcn strvmtcu Lcrubcgicrigc hcrbci, sv daß die Zahl
dcr Schüler au der Trivialschulc dic Höhc vvn 30V crreichte.-)

Angesichts dieses Zuspruches mußten Schneuwly die ihm zu
geböte stehcudcu Lehrkrästc nngcuügcud crschcincn; cS war ihm
daran gclcgcu, dic Schulvrduuug iu ihrcr gcsammtcn AuSdchnung

anznwcndcn uud sv sah cr sich nach Hilse nm: nach Baumeistern,
die das begonnene Gebäude zn Ende siihreu uud vervollkommnen

möchtcu, Bci dcr damaligcn Lage der Dinge tonnten es Nnr die

Jesuiten scin, dic Schucuwly für dic Wcitcrführung hcrbciivüuschcn Berufung der

mvchtc: scinc Gcsinuuugsvcrwaudtcu, dic iu sciucm Gcistc für Jcs»>ten.

Schul- uud Kirchcurcform sich scstc Plätze auserlesen hatten.

Hinter dcm Beispiele Lnzern's wollte Freibnrg nicht zurückbleiben;
die finanzicllcn Bcdcnkcn dcs Ratcs betreff Gründung eines

Kollegiums ivußteu Schwcnwly und Bonvmius in gegenseitiger

Handreichung zu zerstreuen,")
Werro unternahm 158 l eine Reise nach Rom nud cbnctc

dort in Unterhandlung mit den Jesuiten dcn Weg; der Kardinal
BvrromäuS hatte sich durch scinc Gefälligkeit gegen die Schweizcr

') Vergl. K. B. III, Kap. 11, Fol. 234.

2) Bergl. Lmnlation 1841/42, Nr. 18, S. 8.

') Vergl. Schnenwly-Bcrthier a, a, O.: Regest. Nr. 99, 101, 112.



diese zu sehr pflichtig gemacht, als daß seine Stimme unerhört
beim freiburgischen Rate verhallt märe; der Nuntius Vonvmius
suchte nochmals durch eigene Gegenwart vvr dem Rate eine

Entscheidung derselben zu beschleunigen'), nnd der moralische Einfluß
des in Freibnrg anwesenden P. Canisins und das unermüdliche
Bemühen Schneuwlys taten das Weitere, —- Bezeichnend für die

Tätigkeit Schneuwlys zur Verwirklichung des Planes ist die

Motivierung des finanziell besorgten Rates in den Seckelmeister-

Rechnungen anläßlich neuer Ausgaben für den Bau dcs

Kollegiums : „nm mit dem Generalvikar (Schneuwly) im Frieden zu
bleiben," Der Plan gelang, lS8l zvgen dic crstcn
Jesuitenprofessoren in Freiburg ein. Man mag über die Berufung der

Jesuiten im allgemeinen geteilt urteilen: das bleibt historisch fest,

daß ihre Ankunft für die damaligen kirchlichen Zustände vvn größtem,
heilsamem Einflüsse gewesen uud daß ihre Berufung eiu überlegter

Schritt achtungswürdiger, für Kirche uud Baterland warm fühlender
Manner war.

In uneigennütziger Sclbstverläugnung räumte Schneuwly
ihnen das „Schnlgcbäude", das seine theoretische und praktische

pädagogische Tätigkeit erbaut nnd wohnlich eingerichtet; die

Jesuiten nahmen mit der Schnle auch das Prvgramm des Katha-
rinenbnches hinüber, seit dem sechs Jahre nachher erfolgten Einzug
in das Kollegium in ihrer Weise dcn altcn Lehrplan zn dem

einer jesnitischcu Gymnasien- und Hnmnnistenanstalt ausbauend.

Die Darstellung dieses Überganges und der Weiterführung durch
die Jesuiten wird das Ziel der spätern Bearbeitung des freiburgischen

Unterrichtswesens seit dcr Jesnitenbcrufung bilden.

Schnemv.'y 'Unstreitbar bedeutete es für die geistige Entwicklung Frei-
mid dic burgs einen Nachteil, daß es mit Nachbarstädten verglichen, ver-

^"kmist^^ haltnißmäßig spät in den Besitz einer eigenen Druckerei gelangte.

In der Tat aber sind wir dnrch archivalischc Forschungen zur
Überzeugung gelangt, daß diese Kunst in Freiburg beinahe ein

halbes Jahrhundert früher betrieben wnrde, als bisher allgemein

geglaubt und behauptet wvrdcu. Die bisherige Annahme hat

daher auch svlche Forscher irre gesührt, welche auf dem besten

') a. a. O. Reg. 10t.
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Wege zu unserm Resultate waren. Sa lehnte Schiffmann (allerdings

noch gestützt ans andere Gründe') die Annahmc Göldlins
betreff Drucklngc der Wölslinischcn Biographie dcs Bruder Klaus
ab, wonach diese schon 1508 in Freiburg gedruckt sein sollte. —
Favre ferner vpfcrte bci scincr Bcschrcibung dcr crsten sreiburgische«

Kalender der bisherigen Annahme scinc nahegelegte
Vermutung, daß der Kalender Bidcrmanns 1573 in Freibnrg gedruckt
worden, wofür doch dic Aufschrift, dann dcr Name des Autors, und

endlich das frcibnrgische Wasserzeichen (l'n>,ot«rio .>Iai Iv) sprechen.-)

- Gremaud teilte zwar vor Jahren den Titel zweier Bücher
mit, welche dcn Druckvrt Freibnrg führen: „Katholische Gesänge

auf Weihuachtcu, Adveut nud Ostern, wie auch dnrch das ganze
Jahr zu gebrnuchcu." Gedruckt zu Frciburg im licht land
1570,") Das Fcsthaltcu nn der altcn Annahmc aber stellte ihn
vvr cin Rätscl, das nunmchr gelöst sein dürfte, — Wenn wir
nun anch nicht nachweiscn können, daß Frciburg vvr Gempcrlin
vfsicicllc nnd eigentlichc Druckereien bescsscn odcr daß nm 1508

übcrhaupt hicr schon gcdrnckt werden konnte, datieren wir doch

die ersten Buchdruckcr Frciburgs beinahe ciu halbes Jahrhundert
früher, auf das Jahr 1543 hinauf. Für eiu noch früheres Datum

fehlen Angaben, dic zu Schlüssen berechtigten; 15L3 treffen
wir noch, wie erwähnt, einen Bnchführer, dcr den Bedarf von

außen befördert; ') das Jahr l533 dagegen läßt schvn den

Gedanken an einen eigcncn Drucker aufkommen in dem Vcrbvtc für
dcn Buchdrucker und jede» andern, über die Festtage nnter
dem Pvrtnl der St. Niklanskirchc einen Markistand zn halten. °)

In Jeau Jpocras, alias Hyvocras, dagegen sehen

wir den ersten nrknndlich verbürgten Bnchdrnckcr Frciburgs.")

0 Bergl. Schisfmann, DaS Leben dcs scl, Bruder Klans im Geschichts-

freund XXIII, Bd,, S, 1l8, Anm, 5, — In dcr Tat argumcntiertc Schiffmann

richtig, wenn er auf Grund der weitem Motive nicht das Jahr 1503,

fondern 1808 annahm; vergl, Mitteilung v, Gremaud v, 25, Nov. 188i) in
/Vn'i,, 1'',i>,,, IV, S, 191,

') 1',t,'gn„LS 1'rib, i895, Favrc: I^'astroloKi« st I«s «alsnclriars, S, 34,

-^ceN, 1>ii>, IV, S, 161, Ferner Ltrsnnos 1'iib, 1888. 1,'iiv-
piimeiis a 1',ibc>ur>^, S, 18 und ff,

') Bergl, oben S, 101,

°) F, St, A,, projst cis »««l, 1533, Nr, 282 der S, R,

°) F, St, A,, M, v, 3, Januar 1543,
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Aus Bern gebürtig hat cr sich wohl in Freiburg als
Privatbuchdrucker und Buchhändler zugleich uidergelnsfen. 1543 machte

ihm der sreiburgische Rat cin Neujahrsgeschenk, bestehend ans

einem Paar Hosen.') Im folgenden Jahre drncktc er das vom

Magister Brnn verfaßte Drama: „Der Daniel." ") Im Jahre
1542 wnrde Hyvocras wegen knthvlikenfeindlichen Figuren und

Büchern, die er entgegen dcm Bnchdrnckercide nnd dcm Mandat
dcr Herren in der Stadt feilgeboten, znr Rechenschaft gezogen.")
2 Jahre später siel dieser erste bekannte Buchdrucker Freiburgs
der religiösen Spaltung zum Opfer. Nachdem er wiederholt häretische

Broschüren hcrausgcgcbcn und verbreitet hatte, wurde er

aus dcr Stadt nnd Landschaft verbannt, Dadurch war dcr

Bücherdruck Freibnrgs, ähnlich wic dic Ncnaissanccbcwegung im

frühen Ansang auf einige Zeit erdrückt, l551 trat dcr Rat mit
dem Buchdrucker Appiaria vvn Bcrn iu Unterhandlung, deren

Resultat nicht bekannt ist. °) Wahrscheinlich snhrtcn private
Unternehmer das Begvnnene noch einige Zeit wieder fort, wic die oben

erwahuteu, in diesen Jahren zn Freibnrg gedruckten Bücher

bezeugen. — Nnr zn lange hatte die Bvrsicht, durch die Lcctitre im

Glauben geschädigt zn werden, die geistige Fortentwicklung
hingehalten. Anch hicr sollte Schnenwly bahnbrechend sein; da man
der gesammten, vvn prvtestantischcn Druckvrtcn herrührcuden
Litteratur mit Mißtrauen, ja Verboten nnd Abweisung begegnete,
konnte in Freibnrg nnr eine solche Bnchdrnckcrei dauernd Fuß
fassen, die zufvlgc vffizicl staatlicher Aufsicht und kirchlicher Censur
alle Befürchtignngcn eines schädlichen Institutes ausschloß.

Im Jahre 1582 hatte der bekannte Baseler Drucker

Frobcn Schritte getan, um hicr eine Drnckerci cinzurichten, allcin
das geplante Privntunternehmen gelangte trvtz der zugestandenen

Erlaubnis nicht znr Ausführung. Als das gleiche Projekt in
ähnlichem Sinne von Abraham Geniperlin ans Freiburg im Breisgau
2 Jahre später wieder aufgenommen wnrde, kam sein Plan dcm

>) F. St. A., S. R. v. 1513, 1. Semester, Nr. 231.

') F. St. A., M. v. 29. Juli und 7. Nov. 1544.

°) ff, St. A,, M. v. 29, Nov. 1542.

ff. St. A,, M. v. 7. Nov. 1544.

5) ff. St, A, M, v, 23, Sept. 1551.
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freiburgischen Rnte erwünscht, der sich selbst mit dem Gedanken

trug, nun endlich dem Beispiel anderer Städte nachzufolgen.

Dazu holte er bci der kirchlichen Behörde ihre Meinung und

Begutachtung dcr Frage ein; jedenfalls hatten Schneuwly nnd

Canisius überhaupt den Gedanken einer halbvffiziellcn Druckerei

wachgerufen vder hicbci den Rat inspiriert. Schnenwly gab denn

auch unterm 8. Augnst 1583 dem Rate im Verein mit den übrigen
beratenen Mitgliedern fvlgende Meinnng ab:

1. Es sei nttttötig, bcim Papst vdcr sranzösischen König um
ciu Privilegium eiuzukvmmcn, da in diesen Ländern schon

viele Bnchdruckcr wären; dagegen sei tunlich, vermittelst
dcr französischen nnd savoyischen Gesandten zn Lnzern und

Solothurn für Gcmverlin uud sciuc Nachfolger eiu

Privilegium anzuwerben.
2. Daß die hiesige i!) Buchdruckerei unter die Aufsicht geist¬

licher uud weltlicher Aufscher gestcllt werden solle und „daß

vielleicht dic Approbation dcr Jesuiten nllhier von guten

Folgen scin könnte."
3. Solle man in dem Bittgesuche lau den Kaiser) melden,

„daß wo das vvrbemeldete Privilegium nicht erhalten

würde, dic geschriebenen und noch zu schreibenden Werke

des Dr. Canisii vielleicht nicht an den Tag kvmmcn würden."
4. „Daß unser Buchdrucker Gempcrlin die Mittel hat, ein

Schreiben an dcn Bischof von Bercell nach Köln durch

Frankfurt zu erlassen."')

Damit war der entscheidende Schritt getan: die Censur
der Jesuiten war ins Leben gernfen, die i» der Folge
Jahrhunderte lang gehandhabt wnrdc, im Jutercsse dcr Religion, aber

auch wohl des Ordens selbst; Gempcrlin wurde Stnntsdrncker mit
der festen Jahres-Bcsvldnng von 60 Pfd., 32 Säcken Getreide,

freier Wvhnnng, freier Bürgerrechte und Erlassung der Steuern,
1585 kaufte der Rat vom Drncker Frvbcn in Basel eine complcte

Druckeinrichtuug (Presse und Lettern) um die hohe Summe von

1,710 Pfd., 8 Schilling ab.-) In der Folge wurde der Gehalt

') F. St. A., Geistliche Sachen, Nr. 112 v. 1585.

') F. St. A., S. R. 1585, Nr. 366.
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Gemperlins erhöht; so bestimmten die Scckclmeisterrechnnngen für
ihn als Einkommen vom 1. August 15^6 bis St. Johannistag
120 Pfd., serner 12 Pfd. als Wohuuugsmiete; für seine Drucklc-

gnngen erhielt er Extrabezahlung; sv im gleichen Jahre für 30
Exemplare eines von ihm gedruckten Bnches die Summe vou 02 Pfd.
10 Schilling, als Honorar für seine Mitarbeiter 3 Pfd. ze.') Im
folgenden Jahre gingen nns seiner Druckerei die ersten
gedruckten freiburgischen Banknoten hervor. Er druckte

vorerst 100 Geldpapiere, deren Herstellung S Psd. kostete; für
weitere 730 Bankuvteu g. 1 Kreutzer bezog er 36 Pfd. 10 Schilling
und wiederum für 250 Geldbillcts 12 Pfd. 10 Schilling/-) Wie
wir sehen, war dies der Beginn des papierenen Zeitalters: der

durch die Erschließung dcr Goldgrnben Amerikas niedergedrückte
Geldwert mag dicse neue Finanzoperation auch sür Frciburg
machgerufen haben, obwohl der freibnrgische Kassnbcstaud im Jahre
1588 die Summe vvn 137,760 Pfd. aufwies/) Wir sind beinahe

geneigt anzunehmen, daß die erste Fabrikation von Banknoten

noch etwas früher hinnnfreiche, 1581 erwähnen die Seckelmeister-

Rechnnngen einen „berühmten Gnldischrybcr" nnmcns Baltasar
Erlewein, sür dessen Aufenthalt seit Neujahr bis Jvhnunistng,
neben sreier Kost, 15 Psd. verzeichnet sind/) Dies berechtigt zur
Vermutung, daß darunter ein kalligraphischer Banknvten-Zeichncr

zu verstehen sei. Allerdings kennt auch die allgemeine Schul-
gcschichte den Namen „Guldenschreiber", womit sie die im

') Ebenda, Nr. 367.

°) Ebenda, Nr. 369.

') Wir geben obige Notiz über die ersten freib, Banknoten nnter dem

Vorbehalte, daß die genannten Geldwert repräsentierenden Gulden- und Kreutzerpapiere

wirklich in ihrer Weise dcm modernen Systeine der eigentl, Banknoten

entsprechen. Nach bisheriger Annahme wäre das erste Papiergeld nm 1662

von Schweden ausgegeben worden, dem die anderen Länder folgten (England
um 1694, Frankreich 1713, Österreich 1762, Preußen 1,305 u, f, f,), — Der
oben angeführte freib, Kassenbestand schließt nicht aus, daß Finanzoperationen
durch Schaffung von Papiergeld wünschenswert erschienen. Der Mangel an
Edelmetallen ist wenigstens fiir Freiburg zu Beginn des 16, Jahrhunderts
durch die Tatsache nachweisbar, daß der Rat im Jahre 1501 durch Geldmangel
sich in die Lage versetzt sah, das Silbergeschirr in Geld umzuformen, F, St, A,,
M, v, 1501, fol, 27, 29; S, R, desselben Jahres.

') F. St. A., S, R. v. 1581, 1. Semester.
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sechzehn!en Jahrhundert vielerorts auftauchenden Schreiblehrer
bezeichnet; auch die speziellen Schnlgeschichten von Bern, Basel,

Altdorf u. a. in. führe» diese Bezeichnung ans. Eine bestimmte

Ableitung des Namens ist nnseres Wissens bisher noch nirgends
gegeben morden. Vielleicht daß sie vom staatlichen Wnrtcgeld vder

vom Ouartalschnlgeld her den Nuinen erhielten, obwohl dieses in
den wenigsten Fällen nach Guldcu berechnet wurde. Oder dann

ließe sich vielleicht der Titel „Guldischryber" anhand obiger
Vermutung von dcm Nebengeschäft des Geld- und Gnldenbillets-
schreibcns herleiten. Von dcn üblichcn, damals bekannten Bcttler-
markcn, ivclchc für dcn Träger einen gewissen Wert besaßen, zu
den geschriebenen resp, gedruckten Gcldmarken war zudcm der Schritt
kein großer mchr. Selbst die Banknoten des 18. Jahrhunderts
sind noch mit gewöhnlichen Buchdruckcrletteru bedruckt und führen

svwvhl dic Emissivnsutttcrschrift, als auch dic Nummcr-Ziffern in
Handschrift. — Gcmpcrlins Lebensumstände, insbesondcrs seine

Verbannung ans Frcibnrg, übergehen wir als bekannt,') Dagegen
sei ergäuzcnd crwahut, daß er bei seiner Abreise (1588), 129 Pfd.
12 Schilling aus der Staatskasse erhielt uud 1599 dcu Freiburger
Ratsherren cincn Kalender znm Geschenke machte, wofür er

12 Pfd. Gratifikation erhielt.-)
Dcr ans dem Ende des 16. Jnhrhnnderts herrührende, oben

erwähnte Bnchdruckercid verpflichtet den Buchdrucker, nichts
drucken zu lassen, das nicht vorher die Censur passiert; ferner
nur gut hochdeutsch uud auch dieses unch bestimmter Norm und

nicht nach jedes Setzers „Gutdünken" zu drucken. Unter dem

Namen Freibnrg durfte cr svdann keine Schriften im Drucke

erscheinen lassen und kcin „sektisches Buch" mitbringen, anßcr cr

hätte dazn schriftliche Erlaubnis: endlich durfte er keine Bücher
dem Handel übergeben (von der Kanzlei erhaltene Aufträge
ausgenommen), ohne die zweite schriftliche Erlaubnis durch cin

Gesuch erwirkt zn haben.")

') Bergt. Th. v, Liebenau: Zur Geschichte der Buchdruckern in Freibnrg

in Bibliographie der Schweiz 1339, S, 23 u. ss,

') F. St. A., S. R. Nr. 369.

') F. St. A., Eidbuch, S. 141.
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Schnenwly als So war Schnenwly zum geistig-kulturellen Wohle Freiburgs
Mensch, vielseitig uud unermüdlich tätig. Anhand dcs Katharinenbnchcs

wird dcr Lescr dic Verdienste Schucuwlys um das Tchulwcseu
würdigcn und den freilmrgischeu Pädagogen des 16. Jahrhunderts
schätzen lernen, wic cr auch als Person nnd Charakter alle

Achtung verdient. Seine Neigung zum Weinkrug vielleicht
abgerechnet, steht dcr Rcsvrmntvr Freibnrgs erhaben über die Fehler
seiner Zeit dn, wie es so sein mußte, um als Bahnbrecher nencr
Ideen durchzudringen. Ein einziger Fleck trübt diese helle
Erscheinung: Schncnwly teilte den nbergläubigeu Sinn seiner Zeit
nnd hnldigte dem Hcxenwnhn. In einer Botschaft an dcn srci-
bnrgischcn Rat sprach dcr sonst so erleuchtete Manu einer Hexenhetze

dns Wort, indem ihm geboten schien, die Verdächtigen „zufolge
der Verbrüderung mit dem Teufcl" cinc Ncvue vor geistlicher

Anklageknmmcr passieren zu lassen. ') Es war, als wollte

Schneuwly die dndnrch der unglücklichcn Menschheit geschlagenen

Wunden wieder heilen, iudcm die gleiche Haud, im nämlichen

Jahre, wie sie eine Art Hcxenhammer schricb, Pestkranke pflegte,
bis sie vom Gift selbst ergriffen, todesmiide inmittcn dcs Licbeswerkes

erlahmte. Noch auf dem Sterbelager zeigte sich dic Chnraktcr-
eigentümlichkeit des sittenrcinen Reformators in seltener Weise.

Sein Tod und So verbat sich Schneuwly in seincr letzten Verfügung") dic
ZuTestament, lassung weiblicher Personen zu seiner erstarrten Hülle; scrncr

gebot er, cs solle für ihn nur drei Mal geläutet werden, anch

hätten nnr vier, höchstcns scchs Wachskerzen für ihn zn brennen.

Wenn bei einem der Spruch zutrifft, daß das Sterben der Spiegel
dcs Lebens sei, so gilt dies für Schnenwly; so z, B. verwahrte
cr sich, schon den Tod ans dem Herzen, in seincm Testamente

gegen die Auslegung, als ob für ihn, den Scheidenden, der hener

fällige Wem uuu nicht mehr vom Seckclmeistcr verabreicht werden

müßte. — Er starb sozusagen arm, wic er stets nnr für das Wohl
der Armen und für deu Fortschritt der Schulc gelcbt; so

vergabt« er in letzter Stunde noch seinen kleinen Kasfenbestand zn

') Blies Schneuwlys vom 22, Febr. 1597. Vergl. Berchtold-Fvntainc:
iXoties >>i»t«ri<zus st«., S, 54, Anmerk. 1.

Vergl, Testament Schnenmlys in Geistliche Sachen Nr, 124 « vom

27. Juli 1597.
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diesem Zwecke: 200 Pfd. Hauptguts sollten zur jährlichen
Besoldung (10 Pfd.) des Vorstehers der Schulherrenkammer
verwendet werden; 400 Pfd. fiir Bekleidung armer Schulkinder, cine

Snmme, dic cr mühsam zn dicscm Zwccke gcsammclt; jedvch

svllten von dem Gelde nur 20 Schilling jährlich zur Bcrtcilung
kvmmcn. Die endlich nvch übrig bleibenden 50 Gnldcn svllen

scincn Bcrwnudten zusallcu, vbwvhl er lctzcrcu nichts schulde, im

Gegenteil von ihnen hintcrgangen worden (ileooplns «um) und

vielmehr übcr deren nnvrdentliche Aüfführnng weinen müsse. Bon
seincr Bibliothek erivähnt Schneuwly mir sein Brevier und eine

« »ovä <Io^criptiu muncli » namentlich. Wegen seines Testamentes

selbst gesteht Schneuwly, daß er es lauge herausgeschoben hätte,

nicht wissend, wessen er darin gedcnken svllc; gcrn hätte er seine

Bibliothek dem Nepotcn verschrieben, damit er studieren möchte;
aber weil nun Herr Pankraz Priester und dcs Lesens lustig sei,

svlle dicscr dic Büchcr erbcn, jcdvch vvrher die Jesuiten daraus
das Beliebige wählen lasscn. Die vvn diesen beiden Teilen nicht

beansprnchten Bücher endlich svllcn untcr die Stiflsherren verteilt
werden, — Sebastian Werrv, der mit Schnenwly später die

Umstände des Sterbens teilen svllte, leistete dem verbleichenden Freunde
nnd Mitarbeiter den letzten Beistand.

Schneuwly durfte ruhig scheiden: cr hatte in rastloser

Tätigkeit sein geliebtes Erdreich, die Schule, bestellt und angebaut
und in selbstlosem Sinne durch die von ihm bezcichnctcn Nachfolger
die Früchte seiner Mühen einsammeln lassen. In dcr Tat bildete

denn nnch das rasch aufblühende Jesuitenkollcgium, als znm guten

Teil Schneuwlys eigenes Werk, die Sonne feines Lcbcnsabcnds,
bis am 27. Jnli 1597 früh morgcns sich das Auge desjenigen

schloß, der stetssort für die bessere Zukunft Frcibnrgs gelebt als
einer seiner dankbarsten nnd größten Söhne.

Am Sarge Schncnwlys ist auch dcr Markstcin unserer

Schnlgeschichte des alten Freibnrg gesetzt: dürften wir uns sagen,

mit dieser Darstellung des Schulwesens bis zur Jesnitenbernfnng
dem freibnrgischen Pädagogen das seiner würdige und längst
verdiente Denkmal gestellt zu haben, so fühlen wir nns für die Mühe



— 146 —

entschädigt. Wir scheiden von Schnenwly, dem Begründer
des höhern freiburgischen Unterrichtes und legen

seine Hand in diejenige Girards, dcr als Vater der

freiburgischen Volksschule ergänzte, was Schnenwly auf
dem Arbeitsfelde übrig gelassen — sie beide als leuchtendes

Doppelgestirn in der freiburgischen Erziehnngsgcschichtc glänzend.
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